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Über den Verlust von Dekaden und 
den Verlauf von Lernkurven 
 
Wirtschaftlicher Strukturwandel und die Irrungen und Wirrungen der 




Wirtschaft findet in der Wirtschaft statt. Bei der Beschäfti-
gung mit Brasilien kann es dem Beobachter passieren, dass 
ihm diese einfache Weisheit aus dem Blick gerät. In Europa 
und den USA versteht es sich von selbst, dass Wirtschaftspo-
litik etwas mit der real existierenden Wirtschaft zu tun hat, 
denn deren internationale Wettbewerbsfähigkeit ist heute die 
zentrale Zielvariable der Wirtschaftspolitik. In Brasilien hin-
gegen ist es nicht selten, dass in der intensiven Diskussion 
um Leistungsbilanz, Zinsrate und Staatsdefizit die reale Wirt-
schaft unter den Tisch fällt. Dies mag unter anderem daran 
liegen, dass viele wichtige Positionen in der Exekutive mit 
Volkswirten besetzt sind, d.h. mit Personen, die sich in erster 
Linie mit Makroökonomie auskennen und möglicherweise in 
ihrem Leben noch kein Unternehmen von innen gesehen ha-
ben; aber es spielen sicher auch andere Faktoren eine Rolle. 
Frage: Was ist der Punkt? Antwort: Beschäftigung mit wirt-
schaftspolitischer Diskussion in Brasilien ist eine Montagear-
beit – es gibt eine makroökonomische Diskussion, und es gibt 
eine auf die Realwirtschaft bezogene Diskussion, die häufig 
nicht vermittelt sind und die es zueinander in Beziehung zu 
setzen gilt. Darum geht es in diesem Beitrag.  
 
1. Evolution der Makro-
ökonomie 
In der brasilianischen Presse 
fand man in letzter Zeit ver-
mehrt Klagen darüber, dass 
nach den 80er Jahren auch die 
90er eine verlorene Dekade ge-
wesen seien. Der Unterton man-
cher dieser Klagen: Es machen 
sich Zweifel breit, ob der Kurs-
wechsel der 90er Jahre – von 
einer geschlossenen zu einer of-
fenen Volkswirtschaft – sinnvoll 
war.  
Eine naheliegende Phaseneintei-
lung der 90er Jahre wäre: Vor 
dem Plano Real und nach dem 
Plano Real. Sucht man nach den 
Ursachen des insgesamt niedri-
gen Wachstums, so ist es frei-
lich sinnvoll, vier Phasen zu un-
terscheiden: 
Die erste Phase beginnt mit 
dem Amtsantritt von Präsident 
Collor im März 1990. Diese Pha-
se ist gekennzeichnet durch die 
graduelle Öffnung gegenüber 
dem Weltmarkt bei andauernder 
Hyperinflation und inkonsisten-
ten und wirkungslosen Stabili-
sierungsbemühungen. 
Die zweite Phase beginnt mit 
der Verkündung des Stabilisie-
rungsprogramms „Plano FHC II“ 
im Dezember 1993 und dauert 
bis Anfang 1995. In diese Phase 
In der brasiliani-
schen Presse fand 
man in letzter Zeit 
vermehrt Klagen 
darüber, dass nach 
den 80er Jahren 
auch die 90er eine 
verlorene Dekade 
gewesen seien.
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fällt der Plano Real, d.h. die er-
folgreiche Bekämpfung der In-
flation. Die dritte Phase be-
ginnt mit dem „Tequila-Effekt“, 
d.h. den Auswirkungen der Me-
xiko-Krise von Ende 1994 auf 
die Glaub- und Kreditwürdigkeit 
der übrigen lateinamerikani-
schen Länder, und die vierte 
Phase begann kurz nach der 
Asienkrise und dauert bis heute 
an. Abbildung 1 gibt erste Hin-
weise auf die Hintergründe die-
ser Einteilung. Die blauen Bal-
ken geben die Veränderung des 
BIP auf Quartalsbasis gegenüber 
dem jeweils vorherigen Quartal 
an; die schwarze Linie be-
schreibt den Index des BIP. Die 
Grafik verdeutlicht:  
 
1. Der Index lag im 2. Quartal 
1994 bei 100, d.h. auf dem 
gleichen Niveau wie 1990. 
Im Ergebnis stagnierte die 
Wirtschaft in den ersten vier 
Jahren der vergangenen De-
kade; da die Bevölkerung 
weiterhin wuchs, war das 
pro-Kopf-BIP rückläufig.  
2. Im zweiten Halbjahr 1994, 
d.h. nach der Einführung der 
neuen Währung Real, 
schnellte das Wirtschafts-
wachstum nach oben. Der 
Tequila-Effekt machte diesen 
Wachstumssprung in den 
drei Folgequartalen komplett 
zunichte.  
3. In den Jahren 1996/97 war 
das Wachstum in allen Quar-
talen positiv, variierte aber 
und war in der Tendenz 
rückläufig.  
4. Die Jahre 1998/99 markieren 
eine neuerliche wirtschaftli-
che Berg- und Talfahrt.  
Betrachtet man den Verlauf des 
BIP in den 90er Jahren, und 
sucht man nach den Gründen 
für das Auf und Ab, so gelangt 
man zu einem einfachen Be-
fund: die 90er waren, nicht an-
ders als die 80er, eine Dekade 
periodischer makroökonomi-
scher Schocks.  
2. Makroökonomische 
Schocks  
Die Merkmale dieser Schocks 
waren recht unterschiedlich. Die 
Dekade begann mit einem ab-
surden Schock – dem Einfrieren 
Abbildung 1: Entwicklung des Bruttoinlandsprodukts
Die 90er Jahre wa-
ren, nicht anders 
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des größten Teils der Liquidität 
zu Beginn der Regierung Collor. 
Danach folgten konventionelle 
Schocks in der Form von Lohn- 
und Preisstopps. Das eine wie 
das andere scheiterte. Danach 
kam der einzige „positive“ 
Schock: der Plano Real. Seit 
Ende 1993 liefen die Vorberei-
tungen: Die Regierung richtete 
einen Feuerwehrfonds ein, in-
dem sie die gesetzlich vorge-
schriebenen Transfers zu Län-
dern und Gemeinden kappte 
und sich damit eine Reserve 
schuf, aus der sie schöpfen 
konnte, wenn die Ausgaben aus 
dem Ruder liefen. Auf diese 
Weise neutralisierte sie eine der 
wichtigen Ursachen der Inflati-
on: die Art und Weise, wie das 
Staatsdefizit finanziert wurde.  
Wenn Zins- und Tilgungszahlun-
gen mit Neuverschuldung finan-
ziert werden, wie es – von kur-
zen Sonderperioden abgesehen 
– bis heute in Brasilien üblich 
ist, wächst die Verschuldung, 
und zwar exponentiell. Norma-
lerweise ist die Ausgabe von 
Staatsschuldpapieren nicht nur 
ein Finanzierungsmechanismus, 
sondern auch ein Instrument 
der Geldpolitik – das in Staatsti-
teln angelegte Geld verschwin-
det aus dem Geldkreislauf, die 
Geldmenge sinkt, und dadurch 
wird eine andere mögliche Ursa-
che von Inflation neutralisiert. 
Dieses Instrument funktionierte 
zu jenem Zeitpunkt jedoch nicht 
mehr: Weil die Anlage in 
Staatsschuldtiteln einer der 
gängigen Schutzmechanismen 
gegen die Inflation war, entwi-
ckelten die Banken Instrumente, 
die sehr kurzfristige Anlagemög-
lichkeiten schufen. Staats-
schuldpapiere konnten von den 
Anlegern sehr kurzfristig und 
mit minimalen Transaktionskos-
ten in Geld verwandelt werden, 
und damit wurden sie letztlich 
zu Quasi-Geld, d.h. sie wurden 
bei weit gefassten Definitionen 
der Geldmenge mitgerechnet. 
Dies wiederum bedeutete je-
doch, dass durch die Verschul-
dungsdynamik auch die Geld-
menge ständig stieg, was die 
Inflation zusätzlich beförderte. 
Umgekehrt wurde die Erwirt-
schaftung eines Haushaltsüber-
schusses zu einer wichtigen 
Voraussetzung für erfolgreiche 
Inflationsbekämpfung, weil nur 
so die fatale Dynamik Verschul-
dung – Refinanzierung – Inflati-
on  durchbrochen werden konn-
te.  
Der nächste Schritt – nach der 
Einrichtung des Feuerwehr-
fonds, der auf den Namen Fun-
do Social de Emergência hörte, 
mit Sozialpolitik jedoch nichts 
zu tun hatte – war die Einfüh-
rung einer Parallelwährung, die 
Unidade Real de Valor (URV). 
Während die existierende Wäh-
rung täglich an Wert verlor, 
wurde die URV an den Dollar 
gekoppelt, und die Geschäfte 
begannen, ihre Waren in URV 
auszuzeichnen. Jeden Morgen 
konnte man dann in der Zeitung 
lesen, wie der tägliche Umrech-
nungskurs zwischen Cruzeiros 
Reais und URV stand. Die Wirt-
schaft wurde, mit anderen Wor-
ten, dollarisiert, ohne dass grü-
ne Banknoten in Umlauf ge-
bracht werden mussten.  
Am 1.7.1994 wurde dann die 
neue Währung eingeführt, d.h. 
die URV wurde in Real umbe-
nannt. Die Wahl des Datums 
hatte in erster Linie politische 
Gründe: Der amtierende Fi-
nanzminister, Fernando Henri-
que Cardoso, war aussichtsrei-
cher Kandidat bei der Präsident-
schaftswahl, die für den Oktober 
1994 angesetzt war, und der 
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tober schien lang genug, um ei-
nen Erfolg zu zeitigen, jedoch zu 
kurz, als dass der Plan hätte 
scheitern können; dabei spielte 
die Erinnerung eine Rolle, dass 
der letzte Stabilisierungsplan, 
der zumindest zeitweise Erfolg 
zu haben schien, der Plano Cru-
zado, im Jahr 1986 nach sechs 
Monaten gescheitert war.  
Der Plan Real funktionierte je-
doch über Erwarten gut. Die In-
flation fiel innerhalb weniger 
Monate gegen Null, wobei aller-
dings die Standardabweichung 
groß war – der Preis mancher 
Güter, insbesondere der tra-
deables, ging stark zurück, 
während der vieler non-
tradeables (v.a. Wohnungen, 
Schulgebühren und Friseure) 
stark anstieg. Der Preisrückgang 
der tradeables spiegelte u.a. die 
Tatsache wider, dass die brasili-
anische Volkswirtschaft nach 60 
Jahren der Abschottung seit 
1990 schrittweise gegenüber 
dem Weltmarkt geöffnet worden 
war. 1994/95 schnellten die Im-
porte, insbesondere von einfa-
chen Konsumgütern wie Beklei-
dung, nach oben.  
Während die Konsumenten 
plötzlich ganz neue Optionen 
hatten (und einkommensschwa-
che Bevölkerungsgruppen, die 
nicht länger mit der „Inflations-
steuer“ belastet wurden, ihr 
Konsumspektrum ausweiteten, 
z.B. in Richtung Joghurt), hat-
ten die inländischen Unterneh-
men nicht nur mit zunehmender 
Importkonkurrenz, sondern 
auch mit stark verschlechterter 
Wettbewerbsfähigkeit auf dem 
Weltmarkt zu kämpfen. Erstens 
stieg der nominale Wechselkurs 
des Real gegenüber dem US-
Dollar in der Anfangsphase des 
Plano Real von 1:1 auf 0,83:1. 
Die Hintergründe dieser Ent-
wicklung, die von der Regie-
rung nicht nur toleriert, sondern 
sogar befördert wurde, sind un-
klar; mögliche Motive sind die 
Verbilligung der Preise von Im-
portgütern, um zusätzlichen 
Wettbewerbsdruck zu schaffen, 
die erleichterte Bedienung der 
Auslandsschulden sowie ein 
psychologisches Moment – man 
hatte sich entschieden, anders 
als in Argentinien keine feste 
Dollarbindung einzuführen, und 
durch die Aufwertung konnte 
der absehbare Moment, an dem 
der Wert des Reals auf einen 
Wert von weniger als einem 
Dollar sinken würde, hinausge-
schoben werden. Zweitens stieg 
der reale Wert des Real noch 
stärker, weil in den ersten Mo-
naten die Inflation noch hoch 
war. Die Überbewertung des 
Real wurde 1995 auf 35 % ge-
schätzt, und damit konnten sich 
die brasilianischen Exporteure 
preissensibler Produkte aus dem 
Weltmarkt verabschieden – es 
sei denn, sie nahmen – wie es 
in nicht wenigen Fällen tatsäch-
lich geschah – Verluste bei ihren 
Exporten in Kauf, um die seit 
langem etablierten Lieferbezie-
hungen mit Kunden im Ausland 
nicht abbrechen zu lassen.  
Kurz nach der Einführung des 
Real schienen gleichwohl die 
Weichen in Richtung Wirt-
schaftswachstum gestellt. Die 
Staatsverschuldung war niedrig, 
und die Lücke in der Leistungs-
bilanz erwartete man durch den 
Zufluss von Direktinvestitionen, 
nicht zuletzt im Rahmen des 
Privatisierungsprogramms, 
schließen zu können. Auf welch 
wackeligen Füßen diese Annah-
me stand, wurde jedoch schon 
nach einem halben Jahr deut-
lich: Als die Mexikokrise Ende 
1994 auch auf Brasilien über-
schwappte, drohte plötzlich eine 
Zahlungsbilanzkrise, und es be-
Als die Mexikokrise 
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 Abb. 2: Das makroökonomische Paradox in Brasilien: 











Probleme bei der Finanzierung 
des Leistungsbilanzdefizits










zur Abwehr der Inflationsgefahr
langsame Reduzierung 
der Zinsen von extrem 
hohem auf relativ hohes 
Niveau 
durfte einer dramatischen 
Zinserhöhung (auf über 40 %), 
um diese Krise abzuwenden. 
Dadurch aber wurde die binnen-
wirtschaftliche Dynamik abge-
würgt. Schlimmer noch: Es 
wurde langsam deutlich, dass 
eine Konstellation entstanden 
war, aufgrund derer die Regie-
rung hohe Wachstumsraten 
nicht zulassen konnte. Abbil-
dung 2 (entstanden im Jahr 
1997) verdeutlicht das seiner-
zeit existierende Dilemma. 
Die Existenz dieses Wirkungszu-
sammenhangs erklärt, weshalb 
trotz an sich günstiger binnen- 
und weltwirtschaftlicher Rah-
menbedingungen das Wachstum 
1996 und 1997 relativ niedrig 
blieb: Die Regierung schien kei-
ne Alternative zu einer Niedrig-
wachstumspolitik zu haben. Im 
Prinzip, so lässt sich im Rück-
blick konstatieren, hätte sie 
während dieses Zeitraums die 
Abwertung des Real vorantrei-
ben können. In der seinerzeiti-
gen Situation schien jedoch das 
Vertrauen der ausländischen 
Anleger zu wackelig, und das 
Prinzip Vorsicht sprach für eine 
Strategie der moderaten, gra-
duellen Abwertung um rd. 8% 
pro Jahr. Diese Überlegungen 
wurden jedoch hinfällig, als 
1997 die Asienkrise begann und 
das Vertrauen in die emerging 
markets im Sommer 1998 durch 
die Russlandkrise noch stärker 
untergraben wurde. Erste Reak-
tion war erneut eine dras-
tische Anhebung der Leit-
zinsen; Abbildung 3 illust-
riert in dieser Hinsicht den 
Ablauf der Krise. Die brasi-
lianische Zentralbank hatte 
Devisenreserven in einer 
Größenordnung von über 
US$ 70 Milliarden ange-
häuft, doch selbst dies war 
nicht genug, um dem im 
zweiten Halbjahr 1998 
ständig zunehmenden 
Druck auf den Real zu wi-
derstehen. Im Januar 
1999 wurde der Wechsel-
kurs freigegeben, und es 
begann der übliche Jojo-
Verlauf: Abwertung von 
1,20 bis auf 2,15 pro Dol-
lar, Aufwertung auf 1,75, 
erneute Abwertung auf 
1,95, erneute Aufwertung 
... 
In der Phase unmittelbar 
nach der Abwertung waren 
die Prognosen rabenschwarz: 
Optimisten rechneten mit einem 
Rückgang des BIP um 3%, Pes-
simisten erwarteten eher 6%, 
und alle miteinander waren sich 
einig, dass nun wohl die Inflati-
on zurückkehren würde. Ent-
sprechend groß war die Überra-
schung, als spätestens zur Mitte 
des Jahres 1999 deutlich wurde, 
dass weder das eine noch das 
andere eintreffen würde. Die 
Gütermärkte waren mittlerweile 
hinreichend wettbewerblich 
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strukturiert, so dass Preiserhö-
hungen kaum durchsetzbar wa-
ren. Und weil viele Unterneh-
men ihre einmal eingeleiteten 
großen Investitionsprojekte 
schwerlich abbrechen konnten, 
ging auch von dieser Seite ein 
hinreichender Impuls aus, der 
dazu führte, dass das BIP 1999 
letztlich um 0,8% zunahm.  
Durch die Abwertung hatte sich 
die oben beschriebene Wachs-
tumsblockade in Wohlgefallen 
aufgelöst. Dies heißt jedoch 
mitnichten, dass Brasilien jetzt 
vor einer massiven Wachstums-
phase steht, womöglich ange-
führt durch einen dynamischen 
Exportsektor. Es existieren wei-
terhin gravierende makroöko-
nomische Risikofaktoren, die in 





Zu Beginn der 90er Jahre muss-
te eine Analyse der brasiliani-
schen Volkswirtschaft zu para-
doxen Ergebnissen kommen:  
• In der Phase der importsubsti-
tuierenden Industrialisierung 
hatte sich das Land von einer 
Agrar- zu einer Industrieöko-
nomie gewandelt, und es war 
eine diversifizierte Industrie-
struktur entstanden, u.a. gro-
ße petrochemische Komplexe, 
eine dynamische Kraftfahr-
zeugindustrie, Investitionsgü-
terproduzenten und ein Flug-
zeugproduzent. Die Wettbe-
werbsfähigkeit war jedoch 
insgesamt gering, weil der 
Binnenmarkt nur einge-
schränkt wettbewerblich 
strukturiert war und Exporte 
stark subventioniert wurden.  
• In den 80er Jahren hatte Bra-
silien zeitweise den größten 
Handelsbilanzüberschuss in 
der Welt. Seit der zweiten 
Hälfte der 80er jedoch begann 
das Wachstum der brasiliani-
schen Exporte hinter dem 
Wachstum des Welthandels 
zurückzubleiben, d.h. es gin-
gen Marktanteile verloren.  
• Kurzum: Das Land hatte im 
Verlauf mehrerer Jahrzehnte 
Bemerkenswertes vollbracht, 
Quelle: Bevilaqua und Garcia (1999)
Abbildung 3: Entwicklung des Leitzinses  
(fette Linie, rechte Skala) 1997 - 1999 
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aber zugleich war irgendetwas 
gründlich schiefgegangen.  
Dieses „irgendetwas“ lässt sich 
natürlich genauer umschreiben: 
Es war die Abwesenheit eines 
Performancedrucks – durch 
Markt und Konkurrenz, durch 
die Notwendigkeit, sich auf dem 
Weltmarkt zu behaupten, durch 
staatlichen Druck. Tatsächlich 
existierte das Gegenteil – eine 
enge Kollusion zwischen Unter-
nehmen und „ihren“ jeweiligen 
industriepolitischen Akteuren, 
die durch eine technische Orien-
tierung gekennzeichnet war – es 
ging nicht um Wettbewerbsfä-
higkeit, sondern um die Schaf-
fung von Produktionskapazitä-
ten und die technische Beherr-
schung komplexer Produktions-
prozesse. Diese Kollusion war 
noch enger in jenen Industrien, 
die – wie Stahl, Dünge-mittel, 
Teile der Petrochemie sowie die 
Infrastrukturunternehmen – im 
Staatsbesitz waren. Damit wur-
den jedoch perverse Anreize ge-
schaffen, die – aller Entwick-
lungsorientierung und allem 
professionellen Ethos zum Trotz 
– zu klientelistischen Strukturen 
führten.  
Der außenwirtschaftliche Öff-
nungsprozess, der 1990 einge-
leitet wurde (vgl. Abbildung 4), 
führte Performancedruck ein – 
jedoch unter den ungünstigsten 
denkbaren Bedingungen: die 
makroökonomischen Rahmen-
bedingungen waren hochturbu-
lent, und viele strukturelle Prob-
leme bestanden fort. Zu letzte-
ren gehört insbesondere die ge-
ringe Zahl der Institutionen für 
die Finanzierung von Investiti-
onsprojekten – ihre Zahl liegt 
bei genau eins, nämlich der na-
tionalen Entwicklungsbank 
BNDES. Sie hat seit ihrer Grün-
dung in den 50er Jahren den 
Industrialisierungsprozess in all 
jenen Branchen finanziert, die 
großbetrieblich strukturiert bzw. 
investitionsintensiv sind, und sie 
nimmt diese Rolle bis heute 
wahr. Aufgrund der unsicheren 
Inflationsperspektiven haben 
Privatbanken sich traditionell 
aus diesem Geschäft heraus-
gehalten, und auch heute stei-
gen sie nicht ein, was ange-
sichts der makroökonomischen 
Risiken nicht verwundert.  
Politikwechsel und Performan-
cedruck hatten vier wichtige 
Tendenzen zur Folge, die im 
Folgenden analysiert werden. 
 
Abbildung 4: Effektive Protektion nach Branchen 
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... Damit wurden 
jedoch perverse 
Anreize geschaf-
fen, die – aller 
Entwicklungsorien-
tierung und allem 
professionellen 
Ethos zum Trotz – 
zu klientelistischen 
Strukturen führten. 
4. Entstaatlichung und 
Denationalisierung 
Eine der gängigen Interpretatio-
nen des traditionellen brasiliani-
schen Industrialisierungsmodells 
ist das Dreibeinmodell: Indust-
rialisierung als Kooperation zwi-
schen Staat, nationalen Unter-
nehmern und transnationalen 
Konzernen. Auch wenn diese In-
terpretation schon für die Petro-
chemie-Industrie, für die sie 
formuliert wurde, nur einge-
schränkt zutraf, gibt sie doch 
einen Orientierungspunkt. Aller 
nationalistischen und protektio-
nistischen Rhetorik zum Trotz 
hat ausländisches Kapital seit 
jeher eine wichtige Rolle in der 
Entwicklung der brasilianischen 
Ökonomie gespielt. Der Staat 
rutschte in den 40er Jahren in 
die Rolle des Industrieunter-
nehmers, als mit Hilfe der USA 
das erste Stahlwerk errichtet 
wurde und nationale Unterneh-
mer für diese Aufgabe weder 
das nötige Know-how noch das 
Kapital aufbringen konnten. 
Ausgeweitet wurden die Rollen 
von Staat und ausländischen 
Unternehmen während der 50er 
und der 70er Jahre, als die Ver-
tiefung der Importsubstitution 
auf der Tagesordnung stand; in 
den 70er Jahren freilich gab es 
bereits leistungsfähige nationale 
Unternehmen, die die Auswei-
tung des Staatssektors mit 
Missmut verfolgten und ver-
suchten, Druck in Richtung Ent-
staatlichung auszuüben.  
Die Privatisierungswelle der 
90er Jahre ist indes in erster Li-
nie der Tatsache geschuldet, 
dass der Staat sich von noto-
risch verlustbringenden Unter-
nehmen trennen wollte, um sei-
ne Haushaltssituation zu ent-
spannen. Die Mehrzahl der 
Staatsbetriebe steckte aus den 
unterschiedlichsten Gründen in 
roten Zahlen – z.B. weil die 
Preise künstlich niedrig gehalten 
wurden, um die Kostensituation 
der downstream-Betriebe zu 
entspannen (Stahl), weil Betrie-
be in raschem Wechsel von un-
fähigen Politikern geführt wur-
den und kein professionelles 
Management stattfand, oder 
weil die Gehaltslisten durch die 
Einstellung der Günstlinge von 
Politikern aufgebläht wurden. 
Ihr Verkauf beendete nicht nur 
den Zuschussbedarf, sondern 
versprach sogar Einnahmen.  
Der Privatisierungsprozess war 
gleichwohl politisch hart um-
kämpft. Belegschaften und Op-
positionsparteien mobilisierten, 
und häufig musste die Polizei 
das Gebäude der Börse von Rio 
de Janeiro, wo die Versteige-




torik zum Trotz hat 
ausländisches Ka-
pital seit jeher eine 
wichtige Rolle in 
der Entwicklung 
der brasilianischen 









1991 4 1.614 374 1.988 
1992 14 2.401 982 3.383 
1993 6 2.627 1.561 4.188 
1994 9 1.966 349 2.315 
1995 8 1.003 625 1.628 
1996 11 4.080 669 4.749 
1997 4 4.265 3.559 7.824 
1998 7 1.655 1.082 2.737 
1999 2 133 - 133 
Summe 65 19.744 9.201 28.945 
Angaben in Mio. US$. – Nur Besitz der Zentralregierung. Quelle: BNDES.  Jörg Meyer-Stamer: Über den Verlust von Dekaden und den Verlauf von Lernkurven 8




schirmen. Mehrfach mussten 
Versteigerungen aufgrund von 
Gerichtsentscheidungen, die von 
der Opposition erwirkt worden 
waren, verschoben werden. Und 
es war für die Regierung alles 
andere als hilfreich, als Ende 
1998 im Kontext eines Abhör-
skandals Tonbänder von Tele-
fongesprächen zwischen dem 
BNDES-Präsidenten und Minis-
tern auftauchten, die belegten, 
dass die Regierung auf die Zu-
sammensetzung von Bieterkon-
sortien Einfluss genommen hat-
te. BNDES war die Agentur, die 
mit der Durchführung des Priva-
tisierungsprozesses beauftragt 
worden, was auf den ersten 
Blick ironisch wirkt, praktisch 
jedoch damit zusammenhängt, 
dass die Bank auch schon in der 
Vergangenheit Unternehmen 
privatisiert hatte (die zuvor in 
Zahlungsschwierigkeiten ge-
kommen und von der Bank ü-
bernommen und saniert worden 
waren). Die Tabellen 1 bis 4 
fassen die Kenndaten des Priva-
tisierungsprozesses zusammen. 
 
Tabelle 2: Privatisierung nach Sektoren (ohne Telekommunikation) 




Metallerzeugung (8) 5.562 2.625 8.187 
Petrochemie (27)  2.698 1.003 3.701 
Düngemittel (5) 419 75 494 
Elektrizitätserzeugung und 
-verteilung (3) 
3.907 1.670 5.577 
Eisenbahn (7) 1.697 - 1.697 
Bergbau (2) 3.305 3.559 6.864 
Häfen (7) 421 - 421 
Banken (1) 240 - 240 
Informatik (1)  50 - 50 
andere (4) 344 268 612 
Zwischensumme 18.643 9.201 27.844 
Dekret 1.068/94 1.101 - 1.101 
Summe 19.744 9.201 28.945 
Angaben in Mio. US$. In Klammern: Zahl der Unternehmen. – Nur Besitz der Zentralregie-
rung. Quelle: BNDES. 
 
 






1. Bundesunternehmen 19.237 2.125 21.362 
- konventionelle Telefonie und 
Fernverbindungen 11.970 2.125 14.095 
- Mobilfunk - Frequenzband A 6.974 - 6.974 
- Mitarbeiteraktien 293 - 293 
2. Konzessionen 7.741 - 7.741 
- Mobilfunk - Frequenzband B 7.613 - 7.613 
- konventionelle Telefonie 128 - 128 
Summe 26.978 2.125 29.103 
Quelle: BNDES.  
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Privatisierung und verwandte Aktivi-
täten der Zentralregierung 
46.647 11.326 57.973 
davon Telekommunikation 26.978 2.125 29.103 
davon Privatisierung von Staatsbe-
trieben 
19.744 9.201 28.945 
Privatisierungen der Bundesstaaten 25.168 6.641 31.629 
Summe 71.890 17.787 89.677 
Angaben in Mio. US$. – Quelle: BNDES. 
 
Die Privatisierung begann in der 
Collor-Ära mit der Stahl- und 
Düngemittelindustrie. In der Ära 
Cardoso kamen Infrastrukturbe-
triebe hinzu.  
Eines der prominentesten priva-
tisierten Unternehmen war die 
Companhia Vale do Rio Doce, 
eines der größten Bergbauun-
ternehmen der Welt; diese Pri-
vatisierung erlöste fast US$ 7 
Mrd. Weitere lukrative Privati-
sierungen betrafen die Stahlun-
ternehmen Usiminas (US$ 2,3 
Mrd.), Companhia Siderugica 
Nacional (US$ 2 Mrd.) und Cosi-
pa (US$ 1,5 Mrd.) sowie die 
Stromunternehmen Light (US$ 
3,1 Mrd.) und Gerasul (US$ 1,9 
Mrd.). Erwähnenswert sind dar-
über hinaus die weitgehende 
Privatisierung des Eisenbahn-
netzes, das am zerfallen war 
und von den neuen Betreibern 
mit großem Aufwand moderni-
siert und wieder in Betrieb ge-
nommen wurde, und der Ver-
kauf einiger Hafenanlagen, was 
in diesem traditionell politisch 
mächtigen und extrem ineffi-
zienten Sektor zu einem mode-
raten Effizienzgewinn geführt 
hat. Zu den „anderen“ gehört 
u.a. Embraer, der Flugzeugher-
steller, der sich heute mit Bom-
bardier um den Weltmarkt für 
kleine Passagierjets streitet – 
ein Unternehmen, das nach der 
Privatisierung dramatisch an 
Wettbewerbsfähigkeit gewonnen 
hat (und zugleich nach wie vor 
eng mit dem Staat verbunden 
ist – die staatliche Exportfinan-
zierung wurde in manchen Jah-
ren zum großen Teil von 
Embraer belegt). 
Bedeutend größere Beträge als 
in den traditionellen Industrien 
wurden im Bereich der Tele-
kommunikation bewegt, wo ein 
Teil der existierenden Betriebe 
privatisiert wurde. Hier war – 
mehr noch als sonst – eine star-
ke Beteiligung ausländischer 
Unternehmen zu beobachten. 
Auffällig sind die beachtlichen 
Beträge, die für Konzessionen 
gezahlt wurden.  
Das Privatisierungsprogramm ist 
noch längst nicht abgeschlos-
sen. In der nächsten Zeit sollen 
eine Reihe weiterer Stromunter-
nehmen veräußert werden. Fer-
ner werden Staatsbanken ver-
kauft, die von Regierungen von 
Bundesstaaten in den Bankrott 
gewirtschaftet und von der 
Zentralregierung saniert wur-
den. Für die Zukunft wird dar-
über hinaus mit der Privatisie-
rung von Wasserbetrieben ge-
rechnet.  
Der Erwerb von Staatsbetrieben 
war einer der Mechanismen, mit 
denen ausländische Unterneh-
men ihre Präsenz in Brasilien in 
den letzten Jahren ausgebaut 
haben. In den Krisenjahren zu 
Der Erwerb von 
Staatsbetrieben 




ihre Präsenz in 






Quelle: Banco Central 
sonstige Industrie  31,7%
Handel  6,9%
Finanzdienstleistungen  3,0% 
and. 
Beginn der 90er gab es einzelne 
Jahre, in denen ein Nettoabfluss 
zu verzeichnen war. Seit dem 
Plano Real ist jedoch, wie Abbil-
dung 5 zeigt, ein breiter, an-
schwellender Strom zu beobach-
ten, der auch in den Krisenjah-
ren 1998/99 nicht abschwoll. 
Etwas mehr als die Hälfte der 
ausländischen Direktinvestitio-
nen geht in den Erwerb existie-
render Unternehmen; damit ist 
der Anteil von Neuinvestitionen 
ungewöhnlich hoch (weltweit 
liegt er nur noch bei 15 %).  
Im Zuge dieses massiven Neu-
zuflusses an ausländischen Di-
rektinvestitionen hat sich die 
Struktur des Investitionsbestan-
des gravierend geändert – so-
wohl hinsichtlich der Branchen 




men in der Phase der Impo
substitution eine starke Präse
in Brasilien aufgebaut haben, 
Abbildung 5: Zufluss an ausländischen 
Direktinvestitionen in Brasilien 
Quelle: Banco Central 
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die Phase der Marktöffnung und 
Privatisierung weitgehend an ih-
nen vorbeigelaufen. Einzelne 
Großprojekte (neue VW-Werke 
Während deutsche 
Unternehmen in 
der Phase der Im-
portsubstitution 
eine starke Prä-
senz in Brasilien 
aufgebaut haben, 
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in den Staaten São Paulo und 
Rio de Janeiro, ein Audi-Werk 
im Staat Paraná) haben den 
Blick davon abgelenkt, dass Un-
ternehmen aus anderen Ländern 
in der zweiten Hälfte der 90er 
Jahre ihre Position in Brasilien 
weit stärker ausgebaut haben. 
In der Privatisierungswelle der 
90er Jahre sind deutsche Unter-
nehmen als Erwerber praktisch 
nicht aufgetaucht. Im Ergebnis 
hat sich ihr Anteil am Bestand 
ausländischer Direktinvestitio-






sowohl der Privatisierung a
auch der gewachsenen Präsen











90er Jahre sind 
deutsche Unter-
nehmen als Erwer-
ber praktisch nicht 
aufgetaucht. Im 
Ergebnis hat sich 




von vier Jahren 
halbiert. 
→rlust von Dekaden und den Verlauf von Lernkurven 
Direktinvestitionen - 1999 
ungsländern - 
USA  23,8% 
land  6,9%





ausländischer Unternehmen sind 
in Brasilien Gegenstand kontro-
verser Diskussionen. Einzelne 
irektinvestitionen - 1995 
rungsländern - 
USA  25,7% 
andere  44,6%
© JMS
 Ibero-Analysen 3 · Mai 2000 
 
13
Effekte sind unübersehbar. Der 
graue Markt für Telefonan-
schlüsse, auf dem für eine Lei-
tung vierstellige Summen ge-
zahlt wurden, ist weitgehend 
verschwunden, und die Qualität 
des Telefonsystems hat sich 
spürbar verbessert. Dies ist 
nicht zuletzt auf die Aktivitäten 
der staatlichen Regulierungsbe-
hörde ANATEL zurückzuführen, 
die mehrfach Telefonbetreiber 
mit saftigen Bußgeldern für 
schlechten Service belegt hat. 
Die in der ersten Phase privati-
sierten Stahlunternehmen sind 
heute deutlich wettbewerbsfähi-
ger und haben ihren Service 
verbessert. An ihren Standorten 
hat sich die wirtschaftliche Lage 
– nach einer ersten Phase zu-
nehmender Arbeitslosigkeit auf-
grund von Rationalisierungs-
maßnahmen – überwiegend 
deutlich verbessert. Dank der 
Privatisierung der Eisenbahn 
sieht man heute nicht mehr nur 
rostende Schienen, sondern 
auch fahrende Züge.  
Besonders polemisch wird der 
Prozess der Denationalisierung 
diskutiert. Der Aufbau von In-
dustrien, die im nationalen Be-
sitz waren, war in der Vergan-
genheit mehr als nur ein ratio-
naler Vorgang zur Steigerung 
des Volkseinkommens. Er hatte 
einen hohen Symbolwert und 
war instrumental zur Überwin-
dung gewisser Minderwertig-
keitsgefühle; bis heute ist „coisa 
do primeiro mundo“ („wie in der 
Ersten Welt“) ein Ausdruck, der 
Qualität und einen hohen tech-
nologischen Entwicklungsstand 
umschreibt, und das Ziel, zu 
dieser Ersten Welt aufzuschlie-
ßen, hatte eine starke Motivati-
onskraft. Dementsprechend 
emotional waren manche Reak-
tionen, als Juwelen der Import-
substitution wie die Autoteile-
hersteller Metal Leve und 
COFAP, die seit langem ein-
drucksvolle technologische 
Lernprozesse durchlaufen hat-
ten, von ausländischen Firmen 
aufgekauft wurden. Die Sorge, 
in Abhängigkeiten vom Ausland 
– in diesem Fall verkörpert 
durch transnationale Unterneh-
men – zurückzufallen, ist aus-
geprägt.  
5. Produktivitätsschub und 
Beschäftigungsabbau 
Es wäre fraglos überzogen, Bra-
silien in der Phase der binnen-
orientierten Entwicklung als 
„Kapitalismus ohne Marktwirt-
schaft“ zu charakterisieren. 
Dennoch: Es gab ohne Frage 
kapitalistische Besitzverhältnis-
se, während man über die Prä-
senz von Marktstrukturen strei-
ten konnte. Es existierten viel-
fältige Marktein- und –aus-
trittsbarrieren, die dafür sorg-
ten, dass viele Produktmärkte 
oligopolistisch organisiert waren 
und schlechte Unternehmens-
performance nicht abgestraft 
wurde. Durch die hohe und stei-
gende Inflation hatten Preise ih-
re Funktion als Informations-
quelle eingebüßt, und preisba-
sierte Konkurrenz war zumin-
dest auf dem Markt für Kon-
sumgüter nicht möglich: Der 
Handel passte in einem Rhyth-
mus, der im Laufe der Zeit von 
mehreren Monaten bis auf eine 
Woche sank, die Preise an die 
Inflationsentwicklung an. Jeder 
Laden hatte seinen eigenen 
Rhythmus und Zeitpunkt. Damit 
konnte ein niedriger Preis ein 
günstiges Angebot signalisieren 
– oder eine unmittelbar bevor-
stehende Inflationsanpassung. 
In diesem Kontext konnten Un-
ternehmen ihre Ineffizienzen 
ohne Probleme verbergen – 
Kostennachteile wurden durch 
Preisaufschläge, die leicht über 
Besonders pole-
misch wird der 
Prozess der Dena-
tionalisierung dis-
kutiert. Der Aufbau 
von Industrien, die 
im nationalen Be-
sitz waren, war in 
der Vergangenheit 
mehr als nur ein 
rationaler Vorgang 
zur Steigerung des 
Volkseinkommens. 
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CRESCIMENTO DA CERT
Certificados
der jeweils aktuellen Inflations-
rate lagen, kompensiert. 
Dieses System kam seit Beginn 
der 90er Jahre durch die gradu-
elle Marktöffnung, durch die oli-
gopolistische Märkte plötzlich 
Konkurrenz erfuhren, und seit 
1994 durch die Stabilisierung 
des Preisniveaus unter Druck. 
Plötzlich fanden sich Unterneh-
men in einem wettbewerblich 
strukturierten Umfeld wieder, 
und es setzten hektische Ratio-
nalisierungsbemühungen ein. 
Ein Indikator dafür ist die starke 
Zunahme von Unternehmen, die 
nach der Qualitätsnorm ISO 
9000 zertifiziert sind. 
Der Rückstand gegenüber de
internationalen best pract
war so groß, dass häufig dur




werden konnten. Abbildung 
verdeutlicht die starke Zunahm
der Produktivität.  
Die Grafik belegt überdies, da
das Wachstum der Reallöh
weit hinter dem der Produkti
tät zurückblieb, denn durch d
massiven Rationalisierungspr
zesse sank die Verhandlung
macht der Gewerkschafte
Abb. 10: Zahl der nach
Das effektive Ar-
beitsvolumen ist 





späten 80er Jahren 
um mehr als die 
Hälfte zurückge-
gangen. 
Quelle: Boletim Estadístico 
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Bemerkenswert ist insbesondere 
der reale Lohnrückgang, der im 
Jahr 1999 zu verzeichnen war. 
Der Befund sinkender Verhand-
lungsmacht wird untermauert 
durch die Streikstatistik (Abbil-
dung 12). 
Abbildung 13 macht deutlich, 
welche dramatischen Verschie-
bungen auf dem Arbeitsmarkt 
der Industrie stattgefunden ha-
ben. Das effektive Arbeitsvolu-
men ist im Großraum São Paulo, 
der traditionellen  industriellen 
Kernregion, gegenüber den spä-
ten 80er Jahren um mehr als 
die Hälfte zurückgegangen. In 
 ISO 9000 zertifizierten Unternehmen 
da Secretaria de Política Industrial, 3/1999
 Ibero-An
 
Abb. 11: Entwicklung von Reallo
Quelle: IPEA, Boletim de Politica Industrial









Abbildung 12: Durch S
Quelle: DIESSE 
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der ersten Hälfte der 90er Jahre 
konnte man noch spekulieren, 
dass die geringe Dynamik des 
Arbeitsmarkts auf zyklische Fak-
toren zurückzuführen war - 
schließlich stagnierte die Wirt-
schaft. Die Betrachtung der 
Entwicklung in der zweiten Hälf-
te der 90er Jahre macht jedoch 
deutlich, dass wir es mit einem 
strukturellen Phänomen zu tun 
haben: Es hat ein Rationali-
sierungsprozess stattgefunden, 
der die Nachfrage nach mensch-
licher Arbeitskraft in der In-
dustrie dramatisch reduziert 
hat. Die Kehrseite dieser Ent-
wicklung ist eine steigende Ar-
beitslosigkeit, die insbesondere 
dort zuschlägt, wo früher die in-
dustrielle Dynamik stattfand. 
Auch in anderen Ballungszent-
ren hat die Arbeitslosigkeit zu-
genommen, und in Städten wie 
Salvador und Recife (im struk-
turschwachen Nordosten) liegt 
sie noch höher.  
 
Indes ist steigende Arbeitslosi
keit nur ein Element eines tie
greifenden Strukturwandels a
dem Arbeitsmarkt. Auch je
Personen, die arbeiten, tun di
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allohn Produktivität
© JMS
treiks verlorene Arbeitsstunden 







unter veränderten Bedingungen, 
wie die Abbildungen 14 und 15 
zeigen, die jeweils die Daten der 
wichtigsten städtischen Bal-
lungsräume zusammenfassen.  
Steigende Arbeits-






nen, die arbeiten, 
tun dies unter ver-
änderten Bedin-
gungen.
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Abb. 13: Arbeitsvolumen in der Industrie und 
Arbeitslosigkeit im Großraum São Paulo 
Quellen: IBGE, SEADE
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bezahlte Arbeitsstunden Arbeitslosenquote im Großraum São Paulo 
© JMS
Abb. 14: Entwicklung der Beschäftigungsstruktur nach
Sektoren in 6 Großstädten 
Rio de Janeiro, São Paulo, Porto Alegre, Belo Horizonte, Salvador, Recife. - Quelle: IPEA 











Abb. 15: Entwicklung der Beschäftigungsstruktur nach
Beschäftigungstypen in 6 Großstädten 
Mit carteira = formal beschäftigt, ohne carteira = prekär beschäftigt. - Quelle: IPEA 




















Zum einen fällt auf, dass sich 
das Verhältnis zwischen forma-
len Beschäftigungsverhältnis-
sen, bei denen sämtliche Sozial-
versicherungsbeiträge abgeführt 
werden, und prekären Beschäf-
tigungsverhältnissen zu Lasten 
der ersteren verschiebt. Zum 
anderen ist die Beschäftigung in 
der Industrie stark rückläufig, 
während sie im Dienstleistungs-
sektor, insbesondere bei den 
produktionsorientierten Dienst-
leistungen, ansteigt. Dieser Be-
fund ist verknüpft mit der Beo-
bachtung, dass die Zahl der 
Freiberufler steigt. Die Rationa-
lisierungsprozesse in der Indust-
rie fanden nicht nur, und häufig 
nicht einmal in erster Linie, in 
Form von Reorganisation und 
Automatisierung statt, sondern 
insbesondere durch outsourcing. 
Selbst Unternehmen, die Wert 
auf ein hohes Maß an vertikaler 
Integration legen, haben damit 
begonnen, einfache Dienstleis-
tungen (Kantine, Transport, 
Reinigung, Wachdienst) nach 
außen zu vergeben. Aber auch 
in Bereichen wie Instandhaltung 
und Fortbildung ist eine zuneh-
mende Tendenz zum outsour-
cing zu beobachten – nicht sel-
ten dergestalt, dass Beschäftig-
te nachdrücklich ermutigt wer-
den, sich in diesen Feldern selb-
ständig zu machen und ihre 
Dienste dem ehemaligen Arbeit-
geber anzubieten. Auf diese 
Weise lassen sich beachtliche 
Kosteneinsparungen erzielen, 
weil die Lohnnebenkosten in 
Brasilien hoch sind. Zwar sind 
die Werte von mehr als 100%, 
die in Brasilien häufig genannt 
werden, unzutreffend (weil da-
bei Elemente wie das 13. Mo-
natsgehalt eingerechnet wer-
den), doch kommt man effektiv 
auf Lohnnebenkosten von mehr 
als 50%, und dies schafft einen 
starken Anreiz zum Abbau bzw. 
zur Ausgliederung von Arbeits-
kräften.  
Zwei weitere strukturelle Verän-
derungen müssen erwähnt wer-
den, die einen guten Teil der in 
diesem Abschnitt genannten Da-
ten relativieren. Zum einen fin-
det ein Dezentralisierungspro-
zess statt, durch den die großen 
urbanen Zentren – in denen die 
meisten der genannten Daten 
ermittelt wurden – relativ an 
Bedeutung verlieren; ich kom-
me darauf im folgenden Ab-
schnitt zurück. Zum anderen 
gibt es einen weiteren bias, der 
dadurch entsteht, dass Daten in 
mittleren und großen Unter-
nehmen weit leichter zu ermit-
teln sind als in anderen Seg-
menten der Wirtschaft. Es gibt 
Hinweise darauf, dass in Brasi-
lien ein Prozess abläuft, der 
auch aus Deutschland bekannt 
ist: Beschäftigungsabbau in 
mittleren und großen Unter-
nehmen bei gleichzeitiger Zu-
nahme von Beschäftigung in 
Mikro- und Kleinunternehmen.  
Eine der Konsequenzen der 
rückläufigen Beschäftigungs-
entwicklung sind sinkende Ein-
nahmen der Rentenversiche-
rung, die – bei gleichzeitig stei-
genden Ausgaben – zu einem 
hohen Defizit führen, das bis-
lang aus dem Haushalt der 
Zentralregierung gedeckt wird 
und damit (neben dem Schul-
dendienst und der mangelnden 
Haushaltsdisziplin der Länder 
und Gemeinden) die zentrale 
Ursache der Finanzprobleme des 












schiebt sich zu 
Lasten der erste-
ren.
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6. Regionale Dekonzen-
tration 
Die abnehmende Beschäftigung 
in den großen urbanen Zentren 
spiegelt nicht nur Rationalisie-
rungsprozesse wider, sondern 
auch einen Prozess des regiona-
len Strukturwandels: Die öko-
nomischen Aktivitäten wachsen 
generell schneller außerhalb der 
Hauptstädte von Bundesstaaten 
als in den Hauptstädten, und die 
traditionellen Industrieregionen 
in den Ballungsräumen von São 
Paulo und Rio de Janeiro verlie-
ren Anteile gegenüber anderen 
Regionen (Tabelle 5).  
 
Tabelle 5: Regionale Verteilung d
 1970 
Großraum São Paulo 43,0 
übriger Staat São Paulo 3 14,6 
Minas Gerais 6,4 
Rio Grande do Sul 6,3 
Rio de Janeiro 15,6 
Paraná 3,0 
Santa Catarina 2,6 
Bahia 1,5 
Nordosten (ohne  BA + PE) 2,2 
Pernambuco 2,0 
andere Regionen 2,6 
Quelle: Pacheco (1999). 
 
Dieser Prozess gewann in d
90er Jahren zusätzliche Dyn
mik durch den Subventionswe
lauf zwischen den Bundessta
ten zur Ansiedlung von Unte
nehmen. Sämtliche Grun
stücks- und Erschließungskost
wurden übernommen, die U
ternehmen erhielten mindeste
zehn Jahre Steuerbefreiung, u
in einzelnen Fällen beteiligt
sich Landesregierungen sog
am Kapital. Zielgruppe war
insbesondere ausländische U
ternehmen, besonders jene d
Kfz-Industrie (die gleichwo
insgesamt ein geringeres Vo
men an Kapitalzufluss aufw
als die Papier- und Zellulos
Industrie sowie einige der priv
tisierten Sektoren). Aber au
große nationale Unternehm
nahmen diese Subvention
dankend entgegen, z.B. Schu
und Bekleidungshersteller a
dem Süden, die Fabriken in d
Niedriglohnregionen des Nor











nen in den Bal-
lungsräumen von 





→erlust von Dekaden und den Verlauf von Lernkurven 
er industriellen Wertschöpfung (%) 
1975 1980 1985 1989 1993 1997
38,7 34,1 29,4 28,4 26,4 25,8
17,1 20,2 22,5 21,8 23,1 23,4
6,3 7,7 8,3 8,2 8,7 9,2 
7,6 7,7 7,9 7,8 8,7 8,2 
13,5 10,2 9,5 10,3 9,3 7,8 
4,0 4,1 4,9 5,3 5,8 5,7 
3,3 3,9 3,9 4,1 4,3 4,6 
2,0 3,1 3,8 3,7 3,8 3,7 
2,1 2,5 2,9 2,6 2,7 2,8 
2,2 1,9 1,9 1,7 1,5 1,2 




























Die Kehrseite dieser Aktivitäten 
sind die Kosten, die sich die 
Landesregierungen aufgebürdet 
haben. Die jährlichen Steuer-
ausfälle werden auf mindestens 
R$ 9 Mrd. geschätzt, und damit 
werden die notorischen Haus-
haltsprobleme der Bundesstaa-
ten weiter verschärft.  
Eine alternative, auf eher län-
gerfristig wirkende Dynamiken 
abstellende Betrachtung hat 
kürzlich das Wirtschaftsfor-
schungsinstitut IPEA präsentiert 
(Galvão und Vasconcelos 1999). 
Die Autoren dieser Studie analy-
sieren Einkommensniveaus und 
demografische Entwicklung. 
Grundlage ist die Beobachtung, 
dass Brasilien erstens die de-
mografische Transition hinter 
sich hat, die Kurve des Bevölke-
rungswachstums sich also ab-
flacht, und zweitens die Mobili-
tät der Bevölkerung hoch ist 
und Menschen insbesondere 




werden. Die Ergebnisse dieser 
Analyse sind im Annex zusam-
mengestellt. Überraschender 
Befund ist eine geringe Dynamik 
in vielen Subregionen des Sü-
dens und Südostens, der eine 
beachtliche Dynamik in einigen 
Subregionen des Nordosten, 
Nordens und Zentralwestens 
gegenübersteht.  
7. Andauernder Verlust von 
Weltmarktanteilen 
Der brasilianische Außenhandel 
ist für Überraschungen jeder Art 
gut:  
• Betrachtet man die Rangliste 
der Hauptexportgüter, so 
tauchen relativ bald Flugzeu-
ge auf – weit vor solchen 
Gütern, die man bei einem 
Land wie Brasilien eher er-
warten würde, z.B. Möbel.  
• Nach der drastischen Abwer-
tung im Jahr 1999 musste 
man einen Rückgang der 
Importe und eine Auswei-
tung der Exporte erwarten. 
Das erste traf ein, das zweite 
nicht – auch die Exporte gin-
gen zurück.  
Tatsächlich überwiegen bei der 
Analyse des brasilianischen Au-
ßenhandels die unangenehmen 
Überraschungen. In der ersten 
Hälfte der 80er Jahre wuchsen 
die Exporte schneller als der 
Welthandel, und das Land hatte 
zeitweilig den größten Handels-
bilanzüberschuss der Welt. Seit-
her hat sich die Lage jedoch 
wenig vorteilhaft entwickelt. Die 
Exportquote, die 1984 auf 14% 
geschnellt war, pendelte sich 
wieder auf ihr historisches Ni-
veau um 7% herum ein, und die 
brasilianischen Exporte wuchsen 
langsamer als der Welthandel.  
 
 
Tatsächlich war das Expo
wachstum zu Beginn der 80
Jahre nur eingeschränkt ei
gute Nachricht. Es spiegelte d
dynamischen Industrialisi
rungsprozess wider, der zu e
ner starken Diversifizierung d
Abbildung 16: Entwick
brasilianisc
Quelle: W TO.  
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wuchsen die Ex-
porte schneller als 
der Welthandel, 













Exporte führte – weg von Kaffee 
und Zucker, hin zu Autos und 
Maschinen (und zeitweise auch 
Panzern). Es reflektierte über-
dies einen erfolgreichen Moder-
nisierungsprozess in Teilen der 
Landwirtschaft – die Ausfuhr 
lung von Welthandel und 
hen Exporten
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von Soja und Orangensaftkon-
zentrat wuchs kräftig. Dahinter 
stand aber nur partiell eine fun-
damentale Wettbewerbsfähig-
keit. Die Exporte waren nicht 
zuletzt der Not geschuldet – es 
war Schuldenkrise, und weil das 
Land zeitweise im Ausland nicht 
kreditwürdig war, mussten auf 
andere Weise Devisen herange-
schafft werden. Zu diesem Be-
hufe wurden Exporte massiv 
subventioniert; in einzelnen 
Jahren beliefen sich die Export-
anreize auf zwei Drittel des Ex-
portvolumens. Zugleich wurden 
die Importe extrem herunterge-
fahren. In Kombination mit ei-
ner repressiven Politik gegen-
über Technologieimporten führ-
te dies zu einer Verlangsamung 
des technologischen Modernisie-
rungsprozesses. Schon seit Mit-
te der 80er Jahre verringerte 
sich die Exportdynamik, und als 
in den 90er Jahren ein stark ü-
berbewerteter Wechselkurs hin-
zukam, fiel Brasilien auf dem 
Weltmarkt vollends zurück – 
während der Welthandel zwi-
schen 1985 und 1995 um 150 
% wuchs, stiegen die brasiliani-
schen Exporte nur um 80 %. In 
den Folgejahren waren modera-
te Zuwächse der Exporte in ers-
ten Linie dem intensivierten 
Austausch innerhalb des 
MERCOSUR geschuldet. Die Ex-
porte in den Rest der Welt ver-
änderten sich wenig – was im 
Grunde überraschend ist, denn 
eigentlich hätten sie aufgrund 
der Überbewertung des Real zu-
rückgehen müssen.  
Diese Überraschung führt uns 
zu einer paradoxen Beobach-
tung: Die spezifische Struktur 
der brasilianischen Exporte hilft 
verstehen, dass reale Aufwer-
tungen nicht unmittelbar zu 
rückläufigen Exporten führen. 
Zugleich ist diese Struktur Ursa-
che zur Skepsis, was ein mögli-
ches künftiges Exportwachstum 
anbelangt, denn die brasiliani-
schen Exporte konzentrieren 
sich auf Produktgruppen, die 
nicht dynamisch sind. Ein brasi-
lianisches Forschungsinstitut, 
das nationalen Unternehmen 
nahe steht, präsentierte jüngst 
eine Analyse, in der die Exporte 





Exportprodukte eines Landes 
mit wachsendem Weltmarkt-
anteil  





Eine starke Präsenz der ober
Zeile signalisiert eine hohe 
ternationale Wettbewerbsfäh
keit. In der besten aller Welt
lebt eine Volkswirtschaft, in d
Schon seit Mitte 
der 80er Jahre ver-
ringerte sich die 
Exportdynamik, 
und als in den 90er 




lien auf dem Welt-
markt vollends zu-
rück 





















ren Exportportfolio Produkte, die 
im linken oberen Feld angesie-
delt sind, einen hohen Anteil 
haben. Vergleicht man nun Bra-
silien mit anderen Ländern 
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(Abb. 17), so ergeben sich frap-
pierende Unterschiede. Brasilien 
hat relativ wenige „winner“-
Industrien, die in wachsenden 
Segmenten des Weltmarkts o-
perieren und dort ihren Markt-
anteil ausdehnen. Es dominieren 
die „loser“-Industrien, die ihren 
Weltmarktanteil auf wachsen-
den Märkten nicht halten kön-
nen oder auf Märkten operieren, 
die sich unterdurchschnittlich 
entwickeln. 1998 gehörten die 
fünf führenden Exporte in diese 
Gruppe, wie Tabelle 6 verdeut-
licht.






















Roheisen 2.930.839 28,08 39,98 8,11 5,79 3,3 + - 




2.524.169 18,16 11,38 8,39 4,99 2,0 - - 
Ölsaaten 1.883.061 3,41 13,46 1,32 3,72 13,9 + - 
Zucker 1.784.993 5,10 15,28 2,48 3,53 8,5 + - 
Kraftfahr-
zeugteile 
1.709.893 0,79 1,37 1,20 3,38 13,9 + + 
Schuhe 1.543.888 8,15 4,20 3,47 3,05 4,8 - + 
Rohstahl 1.323.130 1,59 13,15 0,42 2,61 20,6 + - 
Fruchtsaft 1.272.254 k.A. 22,18 k.A. 2,51 k.A. k.A. 
Aluminium 1.237.379 1,35 3,15 0,74 2,44 15,3 + + 
Personenkraft
wagen 
1.233.724 0,61 0,48 1,76 2,44 8,3 - + 
Verbrennungs
motoren 




1.028.324 0,47 4,49 0,02 2,03 48,7 + + 
Zellstoff 1.024.368 4,02 6,05 1,49 2,02 8,2 + - 
Tabak 1.019.893 12,09 18,06 2,10 2,01 5,5 + - 
Eisenbarren 880.588 11,35 12,11 1,78 1,74 5,6  + - 
Luftfahrzeuge 854.817 0,34 0,93 0,38 1,69 17,7 + + 
Lastkraft-
wagen 
826.167 1,09 1,62 0,98 1,63 9,7 + - 
Eisen- und 
Stahlbrammen 
761.735 4,09 2,84 1,35 1,50 6,7 - + 
pflanzliche Öle 726.031 k.A. 6,31 k.A. 1,43 k.A. k.A. 
Quelle: IEDI (2000).  
 
Abb. 17: Exportperformance verschiedener Länder 
im Zeitraum 1996-1998 
Quelle: IEDI 
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Untermauert wird der Befund 
der Dominanz wenig dynami-
scher Exporte, wenn man den 
Anteil technologieintensiver, 
besonders schnell wachsender 
Produktgruppen betrachtet 
(Abbildung 18). Ein oberfläch-
licher Blick auf die brasiliani-
schen Exporte führt zu einer 
Fehleinschätzung. Betrachtet 
man die Anteile von Rohstoffen 
und ressourcennahen Produk-
ten, Zwischenprodukten und 
industriellen Fertigwaren, so 
scheint Brasilien sich vom Sta-
tus der Rohstoffökonomie ver-
abschiedet zu haben (Abbil-
dung 19).  Tatsächlich haben 
aber, wie Tabelle 6 zeigt, Roh-
stoffe und rohstoffnahe Pro-
dukte nach wie vor eine zent-
rale Bedeutung für die brasili-
anische Exportwirtschaft. Bei 
einigen dieser Produkte, z.B. 
Eisenerz oder Soja, sind die 
Kostenvorteile so groß, dass 
eine überbewertete Währung 
die Exporte kaum beeinträch-
tigt. Auf der anderen Seite 
verbirgt sich hinter dem Ag-
gregat „Fertigwaren“ eine Fülle 
unterschiedlicher Produkte, 
wobei von den meisten nur re-
lativ geringe Quantitäten ex-
Abb. 18: Anteil technologieintensiver Produktgruppen 
am Gesamtexport
Quelle: IEDI (2000). 










Abb. 19: Struktur der Exporte nach Verarbeitungsstufen











nach wie vor ei-
ne zentrale Be-
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portiert werden. Eines der 
schlagendsten Beispiele ist der 
Vergleich von Flugzeugen und 
Möbeln. Die brasilianischen 
Flugzeugexporte entfallen im 
wesentlichen auf ein Unter-
nehmen, nämlich Embraer, das 
seinen 50-sitzigen Jet in alle 
Welt verkauft. Die Exporte lie-
gen mittlerweile bei mehr als 
US$ 1 Mrd. pro Jahr, das Un-
ternehmen führt die Rangliste 
der Exporteure an und hat ei-
nen Anteil am Weltmarkt für 
Luftfahrzeuge von 1%. Bei 
Möbeln hingegen kommt Brasi-
lien auf ein Exportvolumen von 
rd. US$ 350 Mio. und einen 
Weltmarktanteil von 0,75% – 
überraschend wenig bei einem 
Produkt, für das man in Brasi-
lien Standortvorteile vermuten 
würde. Der Grund für dieses 
Ungleichgewicht liegt auf der 
Hand: Embraer war seit jeher 
ein Augapfel staatlicher Indus-
triepolitik (und, nicht zu ver-
gessen, militärischer Autarkie-
bestrebungen) und wird auch 
nach der Privatisierung weiter-
hin von der Regierung geför-
dert, während die Industriepo-
litiker die Möbelindustrie lang-
weilig fanden bzw. für eine 
„reife“, wenig dynamische In-
dustrie hielten. Taiwans Mö-
belexporte lagen übrigens in 
den 80er Jahren bei dem zehn-
fachen dessen, was Brasilien 
heute erreicht.  
Es wäre nun allerdings grund-
falsch, zur Schlussfolgerung zu 
gelangen, dass in der brasilia-
nischen Industrie große Ex-
portpotentiale schlummern, die 
nur auf die Abwertung gewar-
tet haben und jetzt mobilisiert 
werden. 31% der brasiliani-
schen Exporte entfallen auf die 
30 führenden Exportunter-
nehmen (vgl. Annex), und die 
250 führenden Exporteure 
kommen auf 68% (das letzte 
Unternehmen in der Liste, 
John Deere, kommt auf Expor-
te von US$ 33 Mio. und einen 
Anteil von 0,7%). Der Grund 
für diesen hohen Konzentrati-
onsgrad liegt insbesondere in 
der Tatsache begründet, dass 
die brasilianische Regierung 
eine ausgeprägte Kompetenz 
bei der Schaffung von tarifären 
und nichttarifären Export-
hemmnissen entwickelt hat: 
Brasilianische Exporte werden 
mit verschiedenen Steuern und 
Abgaben belegt, die ihre kos-
tenseitige Wettbewerbsfähig-
keit reduzieren.  
• Die brasilianische Infra-
struktur, insbesondere das 
Transportwesen und die 
Häfen, ist ineffizient und 
schafft zusätzliche Kosten-
nachteile.  
• Die staatliche Bürokratie, 
insbesondere die Zollbe-
hörden, ist umständlich, 
langsam und überaus kom-
plex.  
Auf der anderen Seite sind die 
Exportfördermaßnahmen über-
schaubar. Es gibt ein Pro-
gramm zur Exportfinanzierung, 
das in den letzten Jahren ein 
Volumen von rd. US$ 2 Mrd. 
hatte. Davon ging allerdings 
ein großer Teil an Embraer. 
Insgesamt spricht wenig dafür, 
dass die staatlichen Förderak-
tivitäten die staatlichen Hin-
deraktivitäten zu kompensie-
ren in der Lage sind. Export ist 
in Brasilien ein Geschäft, das 
mit hohen Transaktionskosten 
und klaren Skalenvorteilen 
verbunden ist; entsprechend 
hoch sind die Zutrittsbarrieren 
für kleine und mittlere Unter-
nehmen. Mithin ist auch bei 
einem günstigeren Wechsel-
kurs bestenfalls mit modera-
Insgesamt spricht 






in der Lage sind. 
Export ist in Brasi-
lien ein Geschäft, 
das mit hohen 
Transaktionskos-





barrieren für kleine 
und mittlere Un-
ternehmen. 
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tem Wachstum der Exporte zu 
rechnen, keinesfalls jedoch mit 
der Verdopplung, die die brasi-
lianische Regierung seit eini-
gen Jahren anstrebt.  
8. Perspektiven der realen 
Wirtschaft 
Die Ausgangsthese dieses Ab-
schnitts lautete: Die realwirt-
schaftlichen Entwicklungen ha-
ben wichtige Auswirkungen auf 
die makroökonomischen Stabi-
lisierungsversuche, und diese 
Auswirkungen sind eher nega-
tiver Natur. Man kann über-
dies, wie es manche brasiliani-
sche Beobachter tun, eine wei-
tergehende These formulieren, 
nämlich: Das Verhältnis zwi-
schen Makro- und Mikroöko-
nomie, zwischen Wirtschafts-
politikern in Brasília und den 
Unternehmen, ist durch ge-
genseitige Abneigung gekenn-
zeichnet. In jedem Fall ist un-
bestreitbar, dass die Wirt-
schaftspolitik das Leben der 
Unternehmen erschwert und 
umgekehrt die Entwicklung der 
realen Wirtschaft das Leben 
der Wirtschaftspolitiker härter 
macht:  
• Privatisierung und Denatio-
nalisierung erhöhen zwar die 
Faktorproduktivität in der 
Volkswirtschaft, aber sie be-
lasten auch die Leistungsbi-
lanz – sowohl die ausländi-
schen Erwerber privatisierter 
Unternehmen als auch Un-
ternehmen, die direkt inves-
tieren, haben eine starke 
Tendenz zum Aufbau kon-
zerninterner Lieferbeziehun-
gen, die in der Regel auf der 
Unternehmensebene zu ei-
ner negativen Handelsbilanz 
führen.  
• Der Produktivitätsschub 
führt zwar zu einer verbes-
serten Wettbewerbsfähig-
keit, aber auch zu einer Ver-
änderung in der Beschäfti-
gungsstruktur, mit einer Ab-
nahme von Normalarbeits-
verhältnissen und den ent-
sprechenden negativen Aus-
wirkungen auf die Sozialkas-
sen, insbesondere die Ren-
tenversicherung.  
• Die regionale Dekonzentrati-
on führt zu einer deutlichen 
Steigerung der Lebensquali-
tät in Regionen, die vor nicht 
langer Zeit Peripherie waren. 
In den traditionellen Metro-
polen hingegen schafft sie 
gravierende Probleme – Ar-
beitslosigkeit, hartnäckige 
Armut, Kriminalität. Zu-
gleich schafft sie paradoxer-
weise hier wie dort Haus-
haltsprobleme – den Metro-
polen brechen die Steuer-
einnahmen weg, und nicht 
weniger der neuen Zentren 
der Wirtschaftsdynamik er-
kaufen sich diese Dynamik 
mit Steuerverzicht. Darüber 
hinaus sind es häufig gerade 
diese Munizipien, die ihr Po-
tenzial überschätzen und 
sich hoffnungslos überschul-
den.  
• Der Verlust von Weltmarkt-
anteilen steht als Indikator 
für einen Strukturwandel, 
mit dem das Land nach zwei 
Dekaden, während derer es 
kaum eine wirkungsvolle In-
dustrie-, geschweige denn 
Standortpolitik gab, auf sei-




Blickt man zurück auf die 90er 
Jahre, so kann keine Rede da-
von sein, dass es eine kom-
plett verlorene Dekade war. Es 
haben wichtige Anpassungs-
prozesse stattgefunden, und 
Blickt man zurück 
auf die 90er Jahre, 
so kann keine Rede 
davon sein, dass es 
eine komplett ver-
lorene Dekade war. 
Es haben wichtige 
Anpassungspro-
zesse stattgefun-
den, und das Land 




näher als vor zehn 
Jahren. 
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das Land ist heute einem trag-
fähigen Modell der wirtschaftli-
chen Entwicklung näher als vor 
zehn Jahren. Aber man kann 
eine recht flache Lernkurve 
beobachten – bei der Diagnose 
der Krise des alten Modells ge-
nauso wie beim Management 
des neuen Modells. Womöglich 
schließt sich derzeit ein Kreis: 
In den 80er Jahren dauerte es 
lange, bis sich unter nationa-
len Akteuren die Einsicht 
durchsetzte, dass die Kausal-
kette wirtschaftliche Krise ver-
ursacht durch Schuldenkrise 
verursacht durch Verschwö-
rung der Industrieländer keine 
angemessene Beschreibung 
der Realität war. Heute ist in 
Brasilien ein Diskurs modern, 
der viele Probleme des Landes 
der Globalisierung zuschreibt. 
Aber die meisten wichtigen 
wirtschaftlichen Probleme sind 
hausgemacht.  
Was Brasilien eigentlich 
bräuchte, wären einige Jahre 
mit wirtschaftlichen Wachs-
tumsraten chinesischen Aus-
maßes. Dafür sind die Voraus-
setzungen jedoch ungünstig, 
und die Gründe dafür liegen in 
erster Linie im politischen 
Raum. Die Regierung Cardoso 
versucht seit ihrer ersten 
Amtsperiode, eine Reihe von 
wichtigen Reformprojekten 
durchzusetzen, kommt damit 
jedoch nur sehr langsam vor-
an: 
• Eine dringend erforderliche 
Steuerreform wird im Parla-
ment diskutiert, aber man ist 
noch weit entfernt von einer 
kompromissfähigen Vorlage. 
Das bisherige Steuersystem 
verletzt jedes der drei 
Grundkriterien für ein gutes 
System: es ist nicht transpa-
rent, sondern superkomplex; 
es ist nicht fair, sondern be-
lastet wenige Gruppen, ins-
besondere einen Teil des 
produktiven Sektors sowie 
die arbeitende Mittelklasse; 
es ist nicht progressiv, son-
dern folgt dem üblichen la-
teinamerikanischen Muster – 
die Reichen zahlen keine 
Steuern. Dieses Steuersys-
tem stimuliert Informalität 
und untergräbt damit die fi-
nanzielle Viabilität des Staa-
tes.  
• Eine Reform der Rentenver-
sicherung wird in kleinen 
Schritten durchgesetzt. In 
den letzten Jahren ist das 
Defizit der Rentenversiche-
rung auf rd. R$ 50 Mrd. an-
gewachsen, und dies mit ei-
ner beängstigenden Wachs-
tumsdynamik. Dieses Defizit 
muss von der Zentralregie-
rung gedeckt werden; auch 
dies schafft gravierende Fi-
nanzprobleme.  
• Eine politische Reform zielt 




Einzelne Elemente konnten 
durchgesetzt werden, insbe-
sondere eine Begrenzung 
des Anteils der Personal- an 
den Gesamtausgaben der 
Gebietskörperschaften; die 
Anstellung zahlloser Ver-
wandter und Bekannter war 
in der Vergangenheit eine 
der Ursachen für chronische 
Defizite von Bundesstaaten 
und Kommunen. Andere E-
lemente, insbesondere jene, 
die auf eine Modernisierung 
der Parteien zielen, stoßen 
auf entschiedenen Wider-
stand.  
Diese Probleme kumulieren zu 
einem großen Risikofaktor: 
dem laufenden Staatsdefizit 
Was Brasilien ei-
gentlich bräuchte, 







günstig, und die 
Gründe dafür lie-
gen in erster Linie 
im politischen 
Raum. 
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und der wachsenden Staats-
verschuldung, insbesondere im 
Inland (deren Schuldendienst, 
wie erwähnt, überwiegend e-
benfalls kreditfinanziert wird). 
Inkrementalistische Lösungen 
– die Erhöhung einzelner 
Steuern, zusätzliche Beiträge 
zur Rentenversicherung – 
bremsen die wirtschaftliche 
Dynamik. Natürlich könnte 
man stattdessen theoretisch 
auf ein kräftiges Wirtschafts-
wachstum setzen. Dies müßte 
– angesichts der genannten 
Exporthemmnisse – von der 
Binnenwirtschaft getragen 
werden. Dem stehen jedoch 
zwei Elemente im Wege: 
• Inflationsangst: Die Erinne-
rung an die Hoch- bzw. Hy-
perinflation ist noch frisch, 
und Finanzministerium und 
Zentralbank sind entschlos-
sen, die Inflation niedrig zu 
halten. Anfang dieses Jahres 
gab es starke Hinweise dar-
auf, dass die Wirtschaft – 
nach einer im Grunde mode-
raten Erholung – bereits an 
Kapazitätsgrenzen stieß. Un-
ter den Bedingungen von In-
flationsangst ist es unwahr-
scheinlich, dass die Regie-
rung eine expansive Wirt-
schaftspolitik verfolgen wird.  
• Zahlungsbilanzrisiken: Defi-
zite in der Leistungsbilanz 
waren in den letzten 150 
Jahren neben der Inflation 
der andere wichtige Risiko-
faktor in lateinamerikani-
schen Volkswirtschaften, und 
deshalb wird die Entwicklung 
der Leistungsbilanz stets ge-
nau beobachtet – auch und 
gerade von ausländischen 
Anlegern. Derzeit erscheint 
das Defizit in Brasilien mit 
etwa US$ 25 Mrd. unkritisch. 
Eine starke binnenwirtschaft-
liche Belebung  könnte je-
doch rasch zu einem größe-
ren Defizit führen – brasilia-
nische Unternehmen würden 
weniger exportieren, und es 
würden mehr Vorprodukte 
sowie Konsum- und Investi-
tionsgüter importiert. Auch 
dieses Risiko wird die Regie-
rung eher vermeiden.  
Was bleibt, ist eine ernüch-
ternde Perspektive: Brasiliens 
Wirtschaft wird vorerst mode-
rat wachsen, solange Krisen 
ausbleiben; wie lange Krisen 
ausbleiben, lässt sich nicht 
prognostizieren. Es spricht ei-
niges dafür, dass die nächste 
Krise intern ausgelöst wird, 
etwa durch ein wieder wach-
sendes Staatsdefizit, stark 
steigende Staatsverschuldung, 
Zinserhöhungen zur Attraktion 
ausländischer Anleger – und 
als paradoxes Ergebnis einen 
Vertrauensverlust im Ausland, 
der direkt in eine Zahlungsbi-
lanzkrise führt.  
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Annex 
I. Führende Exportunternehmen 
 
 Unternehmen Branche Export (1999) 
1 EMBRAER EMPRESA BRASILEIRA DE AERONAUTICA S A Flugzeuge 1.691.524.603 
2 COMPANHIA VALE DO RIO DOCE Metalle 1.542.063.722 
3 CEVAL ALIMENTOS SA Soja 925.635.738 
4 FIAT AUTOMOVEIS SA Kfz 813.386.032 
5 COMPANHIA SIDERURGICA DE TUBARAO Stahl 753.852.626 
6 PETROLEO BRASILEIRO S A PETROBRAS Mineralölprodukte 739.752.142 
7 FORD BRASIL LTDA Kfz 603.868.592 
8 VOLKSWAGEN DO BRASIL LTDA Kfz 527.424.855 
9 ARACRUZ CELULOSE SA Zellstoff 488.260.907 
10 GENERAL MOTORS DO BRASIL LTDA Kfz 456.189.839 
11 ALBRAS ALUMINIO BRASILEIRO S/A Aluminium 426.800.533 
12 COOPERATIVA DE PROD.DE CANA, ACUCAR E ALCOOL DO ES Zucker 425.015.519 
13 COMPANHIA SIDERURGICA NACIONAL Stahl 375.572.286 
14 SUCOCITRICO CUTRALE LTDA Fruchtsaftkonzentrat 361.063.903 
15 A D M EXPORTADORA E IMPORTADORA S/A Handel 353.238.735 
16 MINERACOES BRASILEIRAS REUNIDAS S A MBR Bergbau 349.717.701 
17 COTIA TRADING S/A Handel 340.982.090 
18 SADIA S.A Fleisch- und Wurstwa-
ren 
328.147.514 
19 SAMARCO MINERACAO S/A Bergbau 327.097.209 
20 ACESITA S.A Stahl 319.457.651 
21 CARGILL AGRICOLA S A Landwirtschaft 292.549.916 
22 COMERCIO E INDUSTRIAS BRASILEIRAS COINBRA S/A Handel 290.956.995 
23 CITROSUCO PAULISTA S/A Fruchtsaftkonzentrat 286.130.248 
24 PERDIGAO AGROINDUSTRIAL S/A Fleisch- und Wurstwa-
ren 
285.072.662 
25 ROBERT BOSCH LIMITADA Elektrik 280.299.386 
26 FERTECO MINERACAO S A Bergbau 278.126.981 
27 CELULOSE NIPO BRASILEIRA S A CENIBRA Zellstoff 272.834.267 
28 ALCOA ALUMINIO S/A Aluminium 267.429.062 
29 EMPRESA BRASILEIRA DE COMPRESSORES S A EMBRACO Kühlschrankkompresso-
ren 
266.731.133 
30 UNIVERSAL LEAF TABACOS LTDA Tabak 265.018.687 
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II. Subregionen – Aufteilung nach Einkommen und Bevölkerungsdynamik 
1. Subregionen mit hohem Einkommen und überwiegend hoher Bevölkerungsdynamik 
 
2. Subregionen mit mittlerem oder niedrigem Einkommen und hoher Bevölkerungsdynamik 
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3. Subregionen mit mittlerem Einkommen und stagnierender Bevölkerungsdynamik 
 
4. Traditionell strukturschwache Subregionen 
 
